Fragen zum Sonntag





Für Alsfelder Allgemeine vom ............1999:


Predigtwort zum 24. Sonntag nach Trinitatis:


Wir wissen: wenn unser irdisches Haus, diese  Hütte, abgebrochen wird, so haben wir einen Bau, von Gott erbaut, ein Haus, das ewig ist im Himmel. Wir sind aber getrost und haben vielmehr Lust, den Leib zu verlassen und daheim zu sein bei dem Herrn.  (aus 2. Kor. 5, 1-10)





Wer von uns lebt denn in einer Hütte oder einem Zelt? Wer von uns ist nicht vielmehr sehr seßhaft, mit einem Haus aus Stein, mit gehobenem Lebensstandard und allem, was dazu gehört? Und wer - sind wir ehrlich! - hat wirklich Lust aus diesen Leben in ein anderes zu gehen, denn das ist mit "den Leib verlassen" gemeint. 


Ob wir wir das nicht im übertragenen Sinn verstehen müssen?: "Irdisches Haus" - Ich nehme mir jeden Morgen wieder neu vor: Ich möchte mein Herz an nichts hängen, was zu dieser Welt gehört. Ich möchte frei bleiben von allem, was mich verlocken und binden will: Mein Eigentum, das Haus, das ich bewohnen darf, aller Kram und alle Güter... Ich will, daß mich das alles nicht zurückhalten würde, wenn ich heute sterben, heimgehen sollte. Wie gesagt, ich nehme mir das vor, ich bemühe mich darum. Ist nicht vielleicht eine solche Haltung der Welt und den Sachen gegenüber gemeint mit "Zeltwohnung", von der hier auch die Rede ist? Ein Zelt kann ich jederzeit abbrechen: Ich ziehe ein paar Pflöcke heraus und falte die Leinwand zusammen und bin bereit... 


Von daher erklärt sich nun auch das "Haus in den Himmeln": Da erst werde ich meine feste Bleibe kriegen! Dort erst muß ich keinen Gedanken mehr daran haben, daß ich einmal davon muß. Dort ist mein ewiges Zuhause, dauerhaft wie ein Steinhaus mit solidem Fundament und Mauern. Deutlich ist dabei: Wenn ich hier schon im festen Haus lebe, wenn ich hier schon festhänge an Kram und Sachen, die mich umgeben, wenn ich mich von der Welt und ihrem Glanz blenden lasse - dann werde ich wenig Sehnsucht haben nach dem Haus im Himmel, dann werde ich vielmehr möglichst für immer auf dieser Erde und mit meiner irdischen Habe leben wollen. Wo soll denn da die "Lust" herkommen, "den Leib zu verlassen und daheim zu sein beim Herrn"? Und das scheint mir auch in der Tat die größte Versuchung unserer Tage, daß wir einfach genug haben an den Gütern dieser Welt, daß sie uns satt machen und zufrieden und wir die Sehnsucht nach der zukünftigen Heimat verlieren. - 


Und das sind Gedanken, die gut zum Volkstrauertag passen, den die bürgerlichen Gemeinden ja heute begehen: Versetzen wir uns im Geiste doch einmal in die letzten Kriegs- und die ersten Nachkriegsjahre. Ein Leben in den Trümmern eines zerbombten Hauses war dem in einem Zelt wohl gar nicht so unähnlich. Aber ich möchte "im Zelt wohnen" jetzt auch im übertragenen Sinn verstehen: Wovon lebten Sie damals? Von dem, was Sie an Geld und Gut hatten? Von dem, was Sie in Ihre Töpfe stecken konnten? Von dem, was Sie kleidete und von anderen äußerlichen Dingen? Hatte das in diesen Jahren wirklich irgendeine Bedeutung? Wenn nur das Notwendigste zum Leben da war, wer hätte damals nach mehr gefragt; wer hätte damals einen Gedanken an etwas verschwendet, was heute der einzige Lebensinhalt zahlreicher Zeitgenossen zu sein scheint? Aber wie wichtig war damals die einfache Tat der Liebe. Wie entscheidend ist es für viele Menschen in unseren Städten und Dörfern gewesen, ob sie damals einer (nach Flucht und Vertreibung) bei sich aufgenommen hat. Wie viele Mitbürger wissen heute noch sehr genau, wem sie die Möglichkeit zum Neubeginn verdanken, wer damals ein Herz hatte - und wer keins. Und wie wichtig war in dieser Zeit ein Brief: Ein paar Zeilen des Sohnes, des Mannes von der Front oder aus der Gefangenschaft... Welche Bedeutung konnten sie haben! Was konnte davon abhängen für die Menschen, die Frauen, die Mütter, die Geschwister zu Hause. Ein Brief, ein paar Worte, ein beschriebenes Stück Papier - Tod oder Leben konnte es heißen. Und denken wir auch einen Moment an die Soldaten draußen in fremdem Land, in das man ihnen zu ziehen befohlen hatte: Was für unbedeutende Dinge - nach heutiger Sicht! - konnten da Leben und Überleben ausmachen: Das Stück Brot, das man teilte, das gute Wort, das einen zum Durchhalten stärkte, menschliches Handeln derer oder denen gegenüber, die man offiziell als Feinde bezeichnete... 


Damals wußten wir, wovon der Mensch lebt. Damals konnten wir noch Sehnsucht empfinden, aus diesem Leib zu gehen und beim Herrn zu sein. Damals lebten wir in Notunterkünften und Behausungen, die wir so leicht aufgegeben hätten wie Zelte. Damals hingen wir auch geistig noch nicht an dem, was wir besaßen und hatten. 


Diese Zeit ist vorbei - Gott sei Dank. Wir können nicht zurück, und keiner will das. Aber: Die Besinnung auf diese Zeit kann uns helfen, die Werte des Lebens wiederzufinden, von denen wir im letzten leben und abhängen: Die Liebe gehört dazu, die selbstlos und ohne eigene Interessen schenken und teilen kann. Das Vertrauen zu unseren Mitmenschen zählt dazu, ein Vertrauen, daß sich in jeder Situation auf den andern verlassen kann. Die Freude gehört dazu, eine Freude an der Gemeinschaft mit denen, die denselben Weg haben und dasselbe Ziel. In den Jahren um 45 galten vielen Menschen diese Werte noch etwas. Heute hat Lebensstandard und oft sinnloser Luxus viel davon verdrängt. Aber vielleicht helfen uns diese Gedanken am Volkstrauertag, daß wir uns und unser Leben einmal prüfen und vielleicht neu ausrichten. 


Ich glaube, wir können aus ihnen und aus den Werten, die damals galten, viel für unser Heute gewinnen!





Pfr. Manfred Günther 


